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Die Augen Wiſchnu's. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Der Prieſter Wiſchnu's machte bei Leon's 
Worten eine höflich ablehnende Handbewegung. 
„Wie kannſt Du von einer Schuld ſprechen? 
Wäre ich Deinem Rath gefolgt und hätte einen 
Poſten in dem Heiligthume meines Gottes ge⸗ 
duldet, wie Vieles wäre uns erſpart geblieben! 
Ich werde im Gegentheil nie vergeſſen, daß Du 

in eben jenen ſchweren Stun⸗ 
den an meiner Seite ſtandeſt. 
Du ahnſt gewiß. Herr, was 
mich hierhergeführt hat.“ 

5 kann nur Muth⸗ 
maßungen hegen, Chatanaya 
Matreyi. Ich ſelbſt bin, durch 
eine ſchlechte Ueberfahrt auf⸗ 
gehalten, erſt vor wenigen 
Wochen hier eingetroffen und 
fand in perſönlichen Angele⸗ 
genheiten viel zu thun in 
Frankreich vor. Aus Indien 
erfuhr ich inzwiſchen nur eine 

nde — eine ſchlechte zu⸗ 
dem: General Dupleix iſt 
abberufen!“ 

„Großer Wiſchnu, auch 
das haſt Du Deinen Kindern 
nicht erſparen wollen!“ rief 
der Indier verzweifelt. „Du 
haſt uns Alles genommen, 
jetzt raubſt Du uns auch den 
letzten, den beſten Freund 
Deines Volkes! — Ich hätte 
es mir denken können — ich 
habe es gefürchtet, Herr,“ 
fuhr er dann ruhiger fort. 
„Mit dem Raub der ſtrah⸗ 
lenden Augen des Gotter⸗ 
barmers erloſch jeder Schein 
des Glücks, jede Hoffnung. 
Es mußte der Wille Gottes 
ſein, daß die trüben Schatten 
auch auf euern großen Ra⸗ 
dſchah zurückfielen! Aber 
höre, was ich Dir melden 
kann. Da Du jelbit keine 
Nachrichten beſitzeſt muß ich 
weiter ausholen, als ich für 
nothwendig hielt; es hat ſich 
Vieles geändert, wenig ge⸗ 
beſſert im Lande der armen 


Hindus ſeit jener Nacht, in welcher ihr größtes 
Heiligthum, ihre Zuverſicht, den erbärmlichen 
Händen jener Schurken zum Opfer fiel. — Euer 
General hatte ſchwer gefehlt, daß er unſere recht⸗ 
zeitigen Warnungen wegen des Marquis Robi⸗ 
lant, den Wiſchnu verdammen möge, nicht beach⸗ 
tete. Mein Herz trägt ihm dies Fehl nicht nach 
denn er hat ſich nach jener Schreckensnacht red⸗ 
lich bemüht, gut zu machen, was verſäumt war. 
Daß all' ſein Mühen vergebens ſein mußte, iſt 
nicht ſeine Schuld — es iſt das Verhängniß 


der Götter, es iſt gewiß auch ihre Strafe für 
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unſere Sünden. Damals blieben alſo zu⸗ 
nächſt alle Nachforſchungen vergeblich, es konnte 
nur ermittelt werden, daß die Räuber ſich un⸗ 
mittelbar in das engliſche Feldlager begeben 
hatten. Dupleix zögerte nun nicht, von dem 
Befehlshaber der Briten ſofort ihre Auslieferung 
zu verlangen. Er theilte dem feindlichen Feld⸗ 
herrn offen mit, daß die Elenden große Schätze 
aus unſerem Tempel entwendet hätten — als 
gemeine Diebe bat er, ſie ihm zu überliefern, 
denn als ſelbſtverſtändlich nehme er an, ſo ſchrieb 
er, daß Clive, ein ehrlicher, offener Gegner, den 
Tempelräubern weder Schutz 
noch Rückhalt gewähren 
würde. 

Jetzt aber zeigte es ſich, 
mit welcher Schlauheit die 
Schurken zu Werke gegangen 
waren, es zeigte ſich zugleich 
auch, daß Clive wirklich ein 
ehrlicher Feind und ein Mann 
von großem Geiſte iſt. Er 
beantwortete den Brief des 
Generals umgehend. Ich habe 
ſein Schreiben ſelbſt in Hän⸗ 
den gehabt und Dupleix hat 
ſeinen Inhalt mir ſo oſt 
wiederholt, daß ich ihn auch 
Dir gewiß faſt wörtlich wie⸗ 
dergeben kann. Ich würde 
keinen Augenblick zögern,“ 
ſchrieb er, Ihnen, mein Ge⸗ 
neral, die Räuber auszulie⸗ 
fern, denn Ihr Wort genügt 
mir als Beweis für ihre 
Schurkenthat. Auch daß we⸗ 
nigſtens der Eine von ihnen 
ſeit faſt einem Jahre uns 
Spionendienſte geleiſtet, ſollte 
ihn nicht ſchützen — man 
gebraucht Spione gleich den 
Citronen, die man verächtlich 
fortſchleudert, wenn ſie nutz⸗ 
los geworden ſind. Aber 
Ihre Botſchaft, meinGeneral, 
kam zu ſpät. Als geſtern 
Abend jener Marquis Robi⸗ 
lant mit einem Begleiter, 
deſſen Name mir unbekannt 
iſt, bei mir eintraf, war ſein 
erſtes Begehren nach einem 
frifchen Reitelephanten, er 
müſſe unbedingt ſofort nach 
Fort Gingi zu Mehemed Ali. 
Ich konnte ihm, ohne Ahnung, 


was vorgefallen, in Anbetracht der von ihm 
bisher geleiſteten Dienſte, dieſe Bitte nicht ab⸗ 
ſchlagen; er iſt indeſſen nicht nach Gingi ge⸗ 
gangen, der vor kaum einer Stunde zurückgekehrte 
Mahud hat mir vielmehr gemeldet, daß beide 
Elenden etwa drei Meilen von hier den Ele⸗ 
phanten verlaſſen Fra und zwar, wie es mir 
ſcheint, in der Abſicht, unbemerkt die Meeres⸗ 
küſte zu erreichen. Um Ihnen, mein General, 
gefällig zu ſein, habe ich ſofort einige Streif⸗ 
parthien nachgelandt, hege indeſſen wenig Hoff⸗ 
nung, daß die Wiederergreifung der Flüchtigen 
gelingen wird. — Sie gelang nicht, Herr, wohl 
aber erfuhr ich ſpäter durch meine Getreuen, 
daß die Schurken wirklich das Meer gewonnen 
halten. Ein armer Fiſcher hatte ſich durch eine 
hohe Belohnung verleiten laſſen, ſie auf ſeinem 
ſchwanken Fahrzeug nach Colombo auf der Inſel 
Ceylon zu bringen, und das Wagniß war ge⸗ 
glückt; Wiſchnu muß nicht gewollt haben, daß 
ſein höchſtes Heiligthum eine Beute des nimmer⸗ 
ſatten Oceans würde. 5 

Ueber uns aber breitete ſich mit dem Er⸗ 
löſchen ſeiner ſtrahlenden Augen tiefe, ſchreck⸗ 
liche Finſterniß. Als die Kunde des Raubes 
unter die Meinen drang, bemächtigten ſich zu⸗ 
gleich alle böſen Geiſter ihrer Herzen, ihr Muth, 
ihre Hoffnungen ſchwanden dahin, nichts ver⸗ 
mochte ſie mehr im Feldlager zu halten. Und 
nun erhielt Euer großer Radſchah faſt gleich⸗ 
zeitig Nachrichten, die ihn zum weiteren Rückzu 
zwangen, die Mahratten im Norden hatten ft 
plötzlich erhoben. So wurde Seringham faſt 

anz wehrlos, denn das kleine Corps, mit dem 
ach Radſchah treu zu uns hielt, war kaum 
zu rechnen. Ich barg daher, was dem Tempel 
an Schätzen geblieben, in jener Höhle, die auch 
Bir dier Wochen und 72 5 Nb Ag derſelben 
alt vier Wochen im Gebet und in Kaſteiungen 
zu. Als ich jedoch wieder, von einer neuen 
Verheißung des Allerbarmers aufgerichtet, zum 
Licht der Sonne emporſtieg, hatten ſich merk⸗ 
würdige Dinge vollzogen: zwiſchen dem eng⸗ 
liſchen Heerführer und Mehemed Ali waren 
ernſte Zwiſtigkeiten ausgebrochen, Clive hatte 
nicht nur das Tempeleiland von Seringham ge⸗ 
ſchont, er hatte auch mit dem tapferen Radſchah 
von Ghatastapana einen ehrenvollen Frieden 
geſchloſſen, der dieſem eine große Zukunft und 
eine bedeutende Machtſtellung verheißt. Auch 
in meiner Bruſt war die erſte Verzweiflung 
neuer Hoffnung gewichen, Wiſchnu hatte mir 
die Wege gewieſen, die ich wandeln mußte, er 
hatte in mir die Gewißheit auf's Neue erweckt, 
daß ich ſein Heiligthum wiederfinden ſollte. 
Die höchſte Pflicht meines ihm geweihten Lebens 
ſoll fortan dieſe Aufgabe ſein und — dem 
Allerbarmer ſei's gedankt — ich bin auf 
der Spur der Räuber.“ 

Der Waiſchnava athmete tief auf, ehe er 
fortfuhr: „In Colombo begann ich meine Nach⸗ 
forſchungen. Ich hatte mich reich mit Gold 
verſehen und ich ſparte es nicht. Bald erfuhr 
ich, daß die beiden Schurken ein nach London 
ſegelndes Schiff benutzt hatten. Ich gewann 
einen gewandten, mit euren Sitten und eurer 
Sprache vertrauten Begleiter und ſchiffte mich 
mit der nächſten Gelegenheit nach England ein. 
Wiſchnu war mir gnädig, günſtige Winde 
ſchwellten unſere Segel, vor drei Wochen landete 
ich in der Stadt der ewigen Nebel und des 
dichten Rauchs und ſetzte ſofort meine goldenen 
Hebel in Bewegung. Da aber Gold, verzeihe 
Herr, bei euch Europäern Alles vermag —“ 

„Wahrhaftig, Du haſt Recht, das thut es 
leider!“ konnte der Graf ſich nicht enthalten 
bitter einzuſchalten. 

Matreyi blickte ihn einen Augenblick er⸗ 
ſtaunt an, dann fuhr er fort: „Da ich alſo 
mit vollen Händen gab, blieb der Erfolg nicht 
aus. Ich, oder vielmehr ich und mein Be⸗ 
gleiter, ein Miſter Smith, ſtellten feſt, daß 
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die Elenden wirklich einige Wochen in der 
britiſchen Rieſenſtadt geweilt hatten, aber be⸗ 
reits wieder abgereist ſeien. Ihre Spuren wieſen 
nach Paris. Ich reiste ſofort hierher, aber hier 
iſt bisher all’ mein Wollen und Können ge⸗ 
ſcheitert. Es ſcheint, als ob die Räuber in ihrer 
Vaterſtadt beſſere Gelegenheit, ſich zu verbergen, 
efunden haben, kurz, ſie ſind wie von dem 
rdboden verſchwunden, und ich ſtehe rathlos 
da, wenn Du mir nicht helfen willſt.“ 

Leon fand nicht ſofort eine Antwort. Was 
ſollte er dem Prieſter rathen, wie ſollte er ihm 
Beiſtand leiſten, er, der ſelbſt von der eigenen 
Verzweiflung faſt erdrückt wurde? Und doch 
dauerte ihn jener Mann, der ſo ernſt und zu⸗ 
verſichtlich zu ihm emporblickte, es ſchien ihm 
unmöglich, ihn ohne ein Wort der Theilnahme, 
ohne irgend einen gutgemeinten Rathſchlag von 
ſich gehen zu laſſen. „Die Hilfe der Polizei 
haſt Du jedenfalls ſchon in Anſpruch genommen, 
Chatanaya Matreyi?“ ſagte er endlich. „Unſere 
Polizei ſteht nicht mit Unrecht im Ruf außer⸗ 
ordentlicher Tüchtigkeit.“ 

„Ich zweifle keineswegs, daß ſie ihn ver⸗ 
dient,“ entgegnete der Prieſter mit einer leichten, 
höflichen Verbeugung. Indeſſen ſetzte er ſofort 
mit echt orientaliſchem Mißtrauen hinzu: „Aber 
was ſoll ich mit eurer Polizei? Geſetzt wirk⸗ 
lich, ſie fände jenen Robilant, den übrigens 
mein Dolch für alle Ewigkeit gezeichnet hat, 
geſetzt, ſie nähme ihm wirklich den Raub ab, 
glaubſt Du nicht ſelbſt, daß ſie die ſtrahlenden 
Augen des Allerbarmers, die unvergleichlichen 
Steine, als willkommene Beute für den eigenen 
Staat betrachten würde? Und dann, Herr, ich 
jage ja nicht nur jenen unſchätzbaren Juwelen 
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ie es wagten, ihre ſchmutzigen Hände na 
dem Heikiathün en! In 
ihrem Blut will ich die Schmach abwaſchen, 
die auf mir, als dem Hüter der Strahlenden, 
laſtet!“ 

Er hatte heftig geſprochen, ſeine Wangen 
brannten, in ſeinen Augen loderte das un⸗ 
heimliche Feuer wilden Haſſes; aber nur einen 
Augenblick währte dieſe Erregung, er bezwang 
ſich ſofort wieder und ſetzte ruhig und wie in 
kühler Ueberlegung hinzu: „Was ſoll mir dazu 
die Polizei helfen, was nützte es mir, wenn 
die Räuber hinter den feſten Mauern eurer 
Gefängniſſe ſchmachteten — nein, nein! Die 
Polizei würde mich nur hindern, anſtatt mich 
zu fördern. Hilf Du mir, Herr, jene Erbärm⸗ 
lichen finden, überliefere Du ſie meiner Rache 
und dann verfüge über Chatanaya Matreyi 
als über den getreueſten Deiner Diener. Meine 
Dankbarkeit wird ebenſo grenzenlos ſein, als es 
mein Haß iſt.“ 

Eine merkwürdige Idee durchzuckte Leon. 
Wie, wenn es ihm wirklich gelingen könnte, 
dem Prieſter zu helfen, wie, wenn dieſer ihm 
zum Dank dafür hilfreiche Hand leiſtete? Daß 
Matreyi über enorme Reichthümer verfügte, 
über Reichthümer, denen gegenüber ſelbſt der 
materielle Werth der Augen Wiſchnu's kaum 
in's Gewicht fiel, war gewiß; Leon hatte ja 
ſelbſt mit angeſehen, wie ſich die einmaligen 
Gaben der Waiſchnava's zu ſeinen Füßen ge⸗ 
häuft hatten. Aber nur einen Moment be= 
ſchäftigte den Grafen dieſer Gedanke, im nächſten 
verwarf er ihn ſchon als phantaſtiſch und un⸗ 
ausführbar. Einmal hatte Matreyi ſicher in 
Europa nicht jene Summen zur Hand, deren 
er ſchon für die nächſte Zeit bedurfte, und 
dann widerſtrebte es Leon's Herzen doch auch 
allzuſehr, von dem Fremden eine Hilfe zu er⸗ 
bitten, welche ſelbſt die nächſten Verwandten 
kühl verſagt hatten. Konnte er dem Prieſter 
rathen oder helfen, ſo ſollte es ohne Anſpruch 
auf Dankbarkeit und Entgelt 78 . 

„Mein lieber Chatanaya,“ ſagte er daher 
endlich, „was meinerſeits geſchehen kann, ſoll 


geſchehen, freilich muß ich Dich bitten, meine 
geringen Kräfte nicht zu überſchätzen. Ich werde 
die ganze Angelegenheit reiflich überlegen, auch 
mit einigen erfahrenen Freunden darüber ſpre⸗ 
chen und vor Allem den erſten der hieſigen 
Juweliere, den ich zufällig kenne, in vertrau⸗ 
licher Weiſe zu Rathe ziehen. Laß mir einige 
Tage Zeit, mein Freund, ich gebe Dir dann 
durch Sidi Nachricht.“ 

Der Prieſter nickte lächelnd. „Du haſt Dir 
alſo in dem Burſchen, deſſen ich mich ſogleich 
ſehr wohl erinnerte, einen treuen Diener er⸗ 
gogen? Hoffentlich vergißt er nie, daß er fein 
Leben nur Dir dankt. Aber ſende ihn, bitte, 
nicht zu mir. Es ſcheint, als ob jan mein 
Anblick ihn ängſtigt, derartige Leute find 
ſchlechte Boten. Schreibe mir nach dem Hotel 
„Zum König von Spanien‘, in dem ich ab⸗ 
geſtiegen bin. Und nun vor Allem: nimm im 
Voraus meinen herzlichſten Dank, Herr! Seit 
ich weiß, daß Du Dich meiner Sache an⸗ 
nehmen willſt, bin ich ganz ruhig, ich fühle 
ſicherer denn je, daß Alles gelingen wird.“ 

„Du haſt allzu viel Zutrauen zu mir, 
Chatanaya Matreyi.“ 

„Zu viel Zutrauen?“ ſagte der Prieſter 
ernſt und drückte die Hand des Grafen herzlich. 
„Nein, Herr, ich weiß, Du biſt unter glück⸗ 
lichen Sternen geboren, was Du auch be⸗ 
ginnen wirſt, es führt ſicher zum guten Ende. 
Ich habe es gewußt ſeit dem erſten Male, da 
ich Dich in der Pagode mit dem goldenen 
Dache ſah, Du biſt ein Kind des Glückes, und 
ich täuſchte mich noch niemals in den Augen 
eines Mannes.“ Er wandte ſich zum Gehen, 
an der Thür jedoch kehrte er noch einmal um. 
„Beim Wiſchnu!“ rief er. „Ich werde alt 
und meine Gedanken ſind ſchwach. Faſt hätte 
ich eine Kunde Dir zu melden vergeſſen, die 
Dich im höchſten Grade intereſſiren wird. In 
wenigen Tagen trifft Sasb Radſchah hier ein 
und auch Rani“) Dolarie begleitet ihn!“ 

„Saßb kommt hierher, nach Paris? Und 
das ſagſt Du jetzt erſt, Matreyi?“ rief Leon 
lebhaft. Es war ihm nicht anders, als tauche 
plötzlich ganz Indien vor ihm auf. „Aber wie 
in aller Welt iſt das möglich? Erzähle, erzähle!“ 

„So wunderbar es Dir klingt, Herr, ſo 
einfach iſt es in Wirklichkeit. Ich ſagte Dir 
bereits, Each Radſchah machte mit Clive einen 
ehrenvollen Frieden, ja, der britiſche Feldherr 
eröffnete dem Herrſcher von Ghatastapana weite 
Ausſichten auf eine umfaſſende Vergrößerung 
ſeines Gebietes, Mehemed Ali wird die Koſten 
zu zahlen haben und Niemand wird es be⸗ 
dauern. Sab konnte gar nicht anders, als 
mit beiden Händen zugreifen, denn ſein Fürſten⸗ 
thum war bereits rings von Feinden umgeben 
und auf Dupleir war für Jahre nicht zu 
rechnen; euer General ſelbſt geſtand es zu. 
Während ich nun in der Höhle in den Bergen 
von Kartaka weilte, war Saßb nach Kalkutta 
gegangen, um einer Einladung des engliſchen 
Generalgouverneurs zu entſprechen. Hier aber 
machte man ihm den Vorſchlag, in London 
die Direktoren der Compagnie und den König 
ſelbſt aufzuſuchen; vielleicht,“ ſchaltete der 
Prieſter lächelnd ein, „daß man in der Stadt 
der ewigen Nebel ein wenig mit einem indi⸗ 
ſchen Fürſten glänzen wollte. Du kennſt unſeren 
Freund. Er liebt ſchnelle Entſchlüſſe, und er 
hatte vielleicht wirklich Grund, von einer An⸗ 
weſenheit in London große Erfolge zu erhoffen, 
kurz, während ich mich in Colombo zur Ab⸗ 
reiſe rüſtete, war er bereits auf einem eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiff nach dem Inſelkönigreich 
unterwegs. Jetzt iſt er auf der Rückreiſe, will 
aber in Paris noch einige Zeit zubringen, wohl 
um die Verhältniſſe der franzöſiſchen Com⸗ 
pagnie an Ort und Stelle kennen zu lernen.“ 


) Rani iſt der Titel der indiſchen Fürſtinnen. 


Chadreux wiegte ernſt das Haupt. „So 
ſehr mich der Gedanke beglückt, ihn wiederzu⸗ 
ſehen, ſo erſcheint mir ſein Kommen doch nicht 
ganz unbedenklich, Chatanaya Matreyi. Wie 
er fi) auch ſtellen möge, hüben oder drüben, 
dieſſeits oder jenſeits des Kanals wird er falſch 
beurtheilt werden, und dieſe Urtheile werden 
in Indien nachwirken.“ 

„Du meinſt es gut, Herr, und Sab Ra⸗ 
dſchah hat bereits das Gleiche vorausgeſehen. 
Ich kann zu Dir ja im Vertrauen ſprechen: 
man hat ihm in London engliſche Päſſe ge 
geben, er kommt nur von wenigen vertrauten 
Dienern begleitet als ein 2 Kaufmann 
aus Bombay, unter dem Namen Rahini, hier⸗ 
her. Aber nun noch einmal, habe Dank im 
Voraus für alle Deine Güte und glaube meiner 
Ahnung: Dich hat Wiſchnu berufen, ſein Heilig⸗ 
thum aus den Händen der Räuber zu erretten.“ 
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Auf der Spur. 
„Den Zufall gibt die Vorſehung — zum Zwecke 
Muß ihn der Menſch geſtalten.“ 
Schiller, Don Carlos. 

Madeleine Ducord hatte ſchwere Tage ges 
habt. Die Kleine zermarterte ſich das Köpfchen, 
wie ſie dem armen Grafen, ihrem Ritter aus 
der Penſion, helfen könne. Vergebens verſuchte 
ſie wieder und immer wieder das Herz des 
Vaters, der übrigens außerordentlich guter 
Stimmung war, zu erweichen, vergebens zankte, 
ſchmollte, bat und weinte ſie. Alle ihre weib⸗ 
lichen Waffen prallten von der eiſengepanzerten 
Bruſt des Alten ab. Ducord ſtritt ſich nicht 
einmal mehr, er wurde auch nicht heftig, ſondern 
er begnügte ſich einfach damit, ſein Töchterlein 
auszulachen, ein Mittel, das freilich bei dem 
kleinen Trotzkopf am allerwenigſten verfing. 
Endlich begann ſie das Vergebliche ihrer direkten 
Bemühungen einzuſehen und änderte ihre Taktik. 

Fräulein Madeleine wurde plötzlich äußerſt 
gefallſüchtig. Ducord bemerkte mit Staunen, 
welches Intereſſe ſein Kind gänzlich unerwar⸗ 
teter Weiſe für Juwelen und Schmuckſachen 
zu entwickeln begann, aber er freute ſich auf⸗ 
richtig darüber, ſie war alſo doch des Vaters 
echte Tochter. Der Bankier hatte von jeher 
eine große, begreifliche Vorliebe für Perlen 
und edle Steine gehabt, und ſeine verſtorbene 
Gattin, mehr als der guten einfachen Dame 
oft lieb geweſen war, mit koſtbarem Schmuck, 
den er „billig einzukaufen“ verſtand und als 
eine vortreffliche Kapitalsanlage anſah, be= 
hängt. Als dann Madeleine aus La Breche 
zurückgekehrt war, übergab er ihr die ganzen 
Juwelen der Mutter. „Das iſt Dein Erbtheil 
und Dein Eigenthum!“ hatte er damals geſagt, 
und erſt als die Tochter ſich merkwürdig gleich⸗ 
giltig gegen die glitzernden Steine und die 
man ern Perlen zeigte, nahm er die 
Koſtbarkeiten wieder in ſeine eigene Verwahrung. 

Jetzt bat Madeleine zu ſeiner größten Ueber⸗ 
raſchung, ihr die Schmuckſachen herauszugeben, 
und als die Ketten und Bracelets, die Agraffen 
und Diademe vor ihren Augen auf dem kleinen 
Tiſch des Privatcomptoirs ausgebreitet lagen, 
jubelte ſie laut auf. „Und das iſt Alles mein 
Eigenthum?“ rief ſie. „Ich kann damit machen, 
was ich will?“ Dabei hing ſie auch ſchon 
ſchmeichleriſch an dem Hals des Vaters und 
küßte ihn, die kleine Heuchlerin. 

Dem Alten war es lange nicht jo gut ges 
worden. Er freute ſich aufrichtig, daß Ma⸗ 
deleine endlich wieder einmal „eine verſtändige 
Idee“ zeige. „Gewiß iſt es Dein Eigenthum, 
kleine Maus, und ich denke, wenn Du recht 
artig biſt, werden wir die hübſchen Sachen 
bald um einen Armreifen vermehren könenn, 
Dein Namenstag ſteht ja vor der Thür.“ Da⸗ 
bei klopfte er dem „Kinde“ wohlwollend auf 
die roſigen Wangen und dachte zugleich an 


das glänzende Geſchäft, das ihm mit Robilant 
und 5 — Genoſſen bevorſtand. 

Madeleine packte ihr Eigenthum glückſtrah⸗ 
lend in ihren eigenen Schrank und war den 
ganzen Tag ſo ausgelaſſen luſtig und ſo guter 
Dinge, wie ſeit langer Zeit nicht. Am Nach⸗ 
mittage des nächſten Tages aber, als der Vater 
ausgegangen war, ließ ſie ſich plötzlich durch 
Charles, deſſen ſtille Verehrung für die Tochter 
ſeines Prinzipals ebenſo 9271 war wie ſein 
ewiger Hunger, eine verſchloſſene Portechaiſe 
holen und ſtieg, ein kleines, zierliches Körbchen 
am Arm, in dieſelbe ein. 

„Wohin befehlen Sie, Fräulein?“ fragte 
der dürre Kommis mit einem mögſtlichſt ſchmach⸗ 
tenden Blick. 

„Nach der Rue Mormartin,“ gab fie ſchnell 
zurück. „Wenn Papa bald nach Hauſe kommen 
ſollte, bitte, ſagen Sie ihm, ich würde nicht 
lange auf mich warten laſſen.“ Sie hatte da⸗ 
bei ein ſo ernſtes, würdiges Geſicht gemacht, 
daß Charles, nach ſeiner Gewohnheit ſich leiſe 
auf den Fußſpitzen wiegend, ihr ganz ver⸗ 
wundert nachſchaute. 

Kaum war die nächſte Ecke jedoch paſſirt, 
ſo warf ſich Madeleine auf ihrem Sitze zurück 
und klatſchte vor Vergnügen in die Hände. 
„Was Papa wohl für eine Miene machen wird, 
wenn er den Streich erfährt, den ich ihm zu 
ſpielen ihm Begriff bin?“ Und bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung lachte ſie ſo herzhaft, daß die beiden 
Portechaiſenträger wie auf Kommando das 
Traggeſtell niederſetzten. 

„Nun, was ſoll's?“ rief ſie ungeduldig. 

„Wir glaubten, das Fräulein hätte einen 
Befehl für uns, ſagte der Vordere. „Und dann 
wiſſen wir auch noch gar nicht, wohin die 
n wünſchen, die Rue Mormartin iſt 
an u 


g. 
„Nach dem Hotel Chadreux!“ entgegnete ſie 
plötzlich ernſt werdend. ! 

* 


* 


Leon hatte fich in den letzten Tagen oft 
der Worte Matreyi's erinnern müſſen, die ihn 
unter glücklichen Sternen geboren nannten. Wie 
täuſchte ſich doch der Prieſter. War's nicht 
ganz im Gegentheil, als ob jeder Tag ihm 
eine weitere Hoffnung abſchnitte? Wen hatte 
er nicht alles für ſeine Angelegenheiten zu 
intereſſiren verſucht — war ihm aber auch 
nur von einer Seite eine Ausſicht auf wirk⸗ 
lichen thatkräftigen Beiſtand geworden? Nein, 
nein, es war Alles, Alles verloren. Schließ⸗ 
lich hatte Leon ſelbſt die weiteren Verſuche 
aufgegeben. Der Kampf war doch umſonſt; 
ſo mochte denn das Schreckliche geſchehen. Er 
zog ſogar ſein bereits eingereichtes Abſchieds⸗ 
geſuch zurück. Sobald der von Ducord be⸗ 
antragte gerichtliche Verkauf ſeines Erbes rechts— 
kräftig geworden war, was nach der Anſicht 
ſeines Notars in kürzeſter Friſt zu erwarten 
ſtand, wollte er ſich auf's Neue für die indiſche 
Compagnie einſchreiben laſſen. Unter dem Lärm 
der Waffen hoffte er das Gefühl ſeines Un⸗ 
glückes noch am leichteſten zu überwinden. 

In der Angelegenheit Chatanaya's hatte 
er ebenfalls wenig thun können. Vertrauliche 
Rückſprachen mit verſchiedenen hochgeſtellten 
Beamten und eine eingehende Unterredung mit 
Herrn Letellier, dem Hofgoldſchmied Seiner 
Majeſtät, hatten ein völlig negatives Reſultat 
ergeben. Höchſtens das Eine ſtand feſt, daß 
die in Frage ſtehenden Edelſteine bisher noch 
nicht auf dem Pariſer Juwelenmarkt zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten worden waren. 

Mehr zufällig, als abſichtlich kam heute 
bei einer Unterredung mit Marcel Baudry das 
Geſpräch auf den Diamantenraub. Der Graf 
ſchrieb in der Gegenwart ſeines Schwagers ein 
Billet für den Wiſchnuprieſter und nannte da⸗ 
bei den fremdklingenden Namen. „Eine indiſche 
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Bekanntſchaft,“ ſetzte er lächelnd hinzu. „Der 
ehrwürdige Mann hat mich hier aufgeſucht, 
um mich zur Theilnahme an der Jagd auf 
zwei Diebe aufzufordern, die ihn oder viel⸗ 
mehr ſeinen Tempel um einige millionenſchwere 
Diamanten beſtohlen haben. Es iſt eine Ge⸗ 
Ihichte, wie fie auch nur in Indien vorkommen 
ann.“ 


Marcel lachte herzlich. „Und dieſe Gelegen— 
heit läßt Du Dir entgehen? Wie hängt denn 
die Sache zuſammen? Diamanten im Werthe 
von Millionen ſind doch nicht ſo dicht geſäet 
wie Kieſelſteine.“ 

„Das ſind ſie allerdings nicht. Zwei Steine 
zumal, wie die Augen des Wiſchnu von Sering⸗ 
ham, dürfte es in ganz Europa kaum noch 
einmal geben.“ 

„Die Augen des Wiſchnu?“ fragte der 
Kapitän verwundert. 

„Ja, ja, die Augen des Wiſchnu! Wenn 
es Dich intereſſirt, will ich Dir gern erzählen, 
wie und wo ich ſie zuerſt ſah und wo ſie ent⸗ 
wendet wurden. Hier — ſetze Dich, die Ge— 
ſchichte iſt nicht ganz kurz, aber dafür auch 
nicht ganz unintereſſant. Sie bildet übrigens 
kein Ruhmesblatt in den Annalen unſerer in⸗ 
diſchen Armee und ihres Offiziercorps.“ 

Baudry lauſchte mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit der lebendigen Schilderung ſeines Schwa⸗ 
gers. Als dann Leon den Namen Robilant's 
zum erſten Male nannte, fuhr er faſt wie er⸗ 
ſchrocken empor, als Jener aber die Verwundung 
des Marquis am rechten Fuß erwähnte, unter⸗ 
brach er ihn haſtig. 

„Am rechten Fuß, ſagteſt Du? Bei Gott, 
das iſt merkwürdig. Aber erzähle nur weiter, 
ich habe Dir nachher vielleicht einen kurzen 
Nachtrag zu Deinem Bericht mitzutheilen!“ 

Der Graf beendete ſeine Erzählung bald. 
Marcel war längſt aufgeſprungen und ſchritt 
unruhig im Zimmer auf un 


d ab. Als aber 
Leon endlich erwähnte, daß ſich Robilant und 


Beauviller wahrſcheinlich in Paris verſteckt 
hielten, konnte er ſich nicht länger beherrichen. 
„Und nun höre mich und ſtaune!“ rief er. 
„Eure Millionendiebe ſind gefunden, ich habe 
Robilant geſtern geſehen!“ 

„Marcel! Um Gottes willen, überlege, was 
Du ſagſt. Iſt es möglich? Täuſcheſt Du Dich 
nicht?“ Chadreux ſprach in höchſter Erregung. 
„Das wäre wahrlich nichts Anderes, denn eine 
Fügung des Himmels.“ 

„Laß mich in Ruhe erzählen und dann 
urtheile ſelbſt. Wir haben vor drei Tagen neue 
Rekruten erhalten; meiner Kompagnie war ein 
Burſche zugetheilt worden, der auf dem Pariſer 
Pflaſter groß geworden, zwar ſein Handgeld 
gern genommen hatte, aber ſich nur zu bald 
nach ber goldenen Freiheit ſeines Straßen⸗ 
lebens zurückſehnte. Kurz und gut alſo, vor⸗ 
geſtern war mein Leport, ſo heißt er, plötzlich 
verſchwunden, und uns fiel die angenehme Auf⸗ 
gabe zu, den Herumtreiber in der Rieſenſtadt 
Paris zu ſuchen; wir mußten wenigſtens ver⸗ 
ſuchen, ihn zu finden, wenn ich mir nicht von 
meinem geſtrengen Kommandeur eine ſehr em⸗ 
pfindliche Rüge zuziehen wollte. Zum Glück 
gab es einige Anhaltspunkte. Einer der mit 
Leport zuſammen geworbenen Burſchen, auch 
echt Pariſer Vollblut, kannte von früher her 
deſſen Lieblingsauſenthalte und machte wohl 
oder übel den Führer der Patrouille. Ich aber 
ſchloß mich ihr jelbit-an, einmal weil ich durch 
meine Gegenwart etwaige Reibereien meiner 
veute mit der Bevölkerung verhindern wollte, 
und dann, weil mir ein Einblick in jene Sphären, 
in denen wir Leport ſuchen mußten, wirklich 
nicht unintereſſant erſchien. 

Wir hatten ſchon ein halbes Dutzend Spe⸗ 
lunken und Herbergen in (ip Vorſtädten mit 
unſerem Beſuche beehrt, ohne eine Spur des 
Flüchtlings zu finden, als wir ihn endlich, 


in die Gaſtſtube eines kleinen, ſchmutzigen Hotels 
in einer der Nebenſtraßen der Rue de St. Denis 
eintretend, ruhig vor einem Glaſe Wein am 
Schänktiſch ſitzen ſahen. Uns aber erblicken und 
durch eine Hinterthür entwiſchen, war für ihn 
Eins! Meine Leute ſtürmten ihm ſofort nach 
und faßten ihn auf dem Hofe, gerade als er 
über einen hohen Zaun in den Garten eines 
Nebengrundſtücks klettern wollte. Ich war der 
Patrouille langſam gefolgt und nahm ſoeben 
die Meldung des Korporals, daß Leport gefaßt 
ſei, entgegen, als aus dem Seitenflügel der 
Herberge plötzlich ein Mark und Bein durch⸗ 
dringender Schrei hervortönte. Der Galgen- 
vogel von Wirth, der ſich inzwiſchen auch ein⸗ 
gefunden hatte, flüſterte mir zwar erklärend 
zu: es ſei ein kranker Herr, der dort oben 
ſeinen Schmerzen Ausdruck gebe! Mir ſchien 
die Sache indeſſen nicht recht geheuer, die ganze 
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Umgebung war zu verdächtig, und ich bildete 
mir wirklich ſchon ein, daß wir einem Ver⸗ 
brechen auf der Spur ſeien. Das war nun 
allerdings lächerlich, denn als ich, von dem 
Herbergsvater mit devoteſter Bereitwilligkeit 
geführt, in das Zimmer trat, aus dem jene 
ſich immer noch wiederholenden Schmerzens⸗ 
ſchreie hervordrangen, ſah ich wirklich nichts, 
als einen ſich in fürchterlichen Krämpfen wäl⸗ 
zenden Kranken, und in dieſem Kranken meinte 
ich ſogleich zu meinem maßloſen Erſtaunen den 
einſtigen Günſtling des Herzogs von Orleans, 
den eleganten Marquis Robilant, wiederzu⸗ 
erkennen. Der Wirth nannte ihn allerdings 
Maſſon, aber ich habe mich gewiß nicht ge⸗ 
täuſcht, ich bin deſſen heute noch ſicherer, als 
geſtern, denn als wir den Kranken, der von 
ſeinem Bett herabgeglitten war, auf ſein Lager 
betteten, bemerkte ich, daß ſein rechter Fuß 


verbunden war. Ich wollte dann noch nach 
einem Wundarzt ſenden, aber der Hausbeſitzer 
bat mich dringend, es zu unterlaſſen; die 
Krampfanfälle gingen meiſt ſchnell vorüber, 
und ſein Gaſt habe ſich einen Chirurgen ein⸗ 
für allemal verbeten, da er ſelbſt ausreichende 
ärztliche Kenntniſſe beſitze.“ (Fortsetzung folgt.) 


Prinz Albert Viktor, älteſter Sohn des 
Prinzen von Wales, künftiger Thronfolger 
von England. 

(Mit Porträt auf Seite 225.) 

Am 3. Mai iſt Prinz Albert Viktor, der ältefte 
Sohn des Prinzen von Wales, von ſeiner großen 
indiſchen AL, AH, wieder in London angelangt. 


Der künftige Thronfolger von England, deſſen Por- 
trät wir auf S. 225 bringen, iſt aus der Ehe des 


Ambulante Schuſter in einer Straße von St. Petersburg. Originalzeſchnung von J. G. Fuellhaas. 


Prinzen von Wales, jetzigen Kronprinzen von Eng⸗ 
land, mit Alexandra, Prinzeſſin von Dänemark, am 
8. Januar 1864 zu Frogmore⸗Lodge (Windſor) ge 
boren, erhielt ſeine Erziehung theils im elterlichen 
Hauſe, theils auf dem Kadettenſchiffe „Britannia“, 
und ſchiffte ſich dann am 13. September 1880 mit 
ſeinem jüngeren Bruder Georg an Bord der „Bac⸗ 
chante“ zu einer Weltreiſe ein, die zwei Jahre 
dauerte. Eine Beſchreibung derſelben, welche von 
beiden Prinzen herrührt, erſchien 1886 bei Mac⸗ 
millan & Comp. in London. Nach ſeiner Heimkehr 
ſtudirte Prinz Albert Viktor ein Jahr lang auf 
der n Cambridge und vollendete ſeine Bil⸗ 
dung durch einen mehrmonatlichen Aufenthalt in 
Heidelberg als Gaſt des Profeſſors Ihne. Am 
8. Januar 1885 fand auf Schloß Sandringham in 
Norfolk die Feier der Großjährigkeitserklärung des 
Prinzen ſtatt, der für einen äußerſt kenntnißreichen, 
beſcheidenen und liebenswürdigen jungen Mann gilt. 
Er hat ſpäter noch Dienft als Lieutenant im 10. Hu⸗ 
ſarenregiment und im Kings Royal Rifle Corps ge⸗ 
than und dann die oben erwähnte Reiſe nach Indien 
angetreten. Neuerdings hat ihn die Königin Viktoria 
zum Herzog von Clarence und Avondale ernannt. 


Die ambulanten Schuſter in den Straßen 
von St. Petersburg. 


(Mit Abbildung.) 
u den eigenartigſten Straßenfiguren von St. Pe⸗ 


tersburg gehören die umherziehenden Schuſter, die 


von Haus zu Haus ihre Dienſte anbieten und auch 
oft von Vorübergehenden in Anſpruch genommen 
werden. Zwei derartige ambulante Flickſchuſter, die 
ſich gerade in Ausübung ihres Berufes befinden, 
führt dem Leſer unſer obenſtehendes Bild vor. Ein 
junger Mann aus dem Kleinbürgerſtande hat den 
beiden Künſtlern ſeine Stiefel zum Ausbeſſern an⸗ 
vertraut, und wir ſehen ſie daher in voller Arbeit 
begriffen. Auf den oben knieförmig gebogenen und 
unten mit einer eiſernen Spitze verſehenen Stock, 
der die Stelle des Schuſtertiſches vertritt, haben die 
braven Handwerker die Stiefel geſtülpt und gehen 
nun mit Hammer und Stift herzhaft den ſchadhaften 
Sohlen zu Leibe. Der Auſtraggeber lehnt unterdeſſen 
an der Wand eines kleinen Hauſes und wartet gedul⸗ 
dig, bis die Arbeit fertig iſt. Neben ihm in der 
Hausthür erblicken wir ein ruſſiſches Ehepaar aus 
dem Volke, deſſen Sprößling die Mutter eben darauf 


aufmerkſam zu machen ſcheint, daß ſeine Stiefel 
ebenfalls dringend einer Aus beſſerung bedürftig ſeien. 
Im Mittelgrunde zwiſchen den beiden 15 4 1 
zeigt ſich ein Rasnoſcht ik oder wandernder Paſteten⸗ 
bäcker, der ſeine Waare mit lautem Rufe anpreist. 


Die ſchlechte Cenſur. 
(Mit Bild auf Seite 229.) 
Die von allen Kindern erſehnten Ferien beginnen 
heute, trotzdem aber kommt Lieschen nach dem Schul⸗ 
ſchluſſe mit niedergeſchlagenen Augen und trauriger 
Miene heim. Die Urſache wird der Mutter klar, 
ſobald ſie einen Blick in die heimgebrachte Cenſur 
der kleinen Sünderin geworfen hat, denn darin ſteht 
zu leſen: Fleiß: mittelmäßig; Fortſchritte: gering; 
Betragen: ungenügend u. ſ. w. Wir ſehen die Mutter 
auf unſerem Bilde S. 229, wie ſie, noch ſprachlos 
vor Entrüſtung, die ſchlechte Cenſur ſinken läßt und 
die vor ihr ſtehende Verbrecherin mit einem Blicke 
betrachtet, der dieſe vollitändig niederſchmettert. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſteht Lieschen eine böfe 
Viertelſtunde bevor, woraus fie jih aber hoffentlich 
eine gute Lehre für die Zukunft ziehen wird. 
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Die ſchlechte Cenſur. 


Eine verhüngnißvolle Meerfahrt. 
Erzählung 


von * 
Max No ß. 

Es (Nachdruck verboten.) 
Die Badeſaiſon in San Sebaſtian war 
auf ihrer Höhe. Hunderte von Gäſten aus 
allen Theilen Spaniens, auch aus Frankreich 
und ſelbſt England, füllten die eleganten Hotels 
im neuen, ſchönen Viertel der alten, ſauberen 
baskiſchen Hafenſtadt, belebten in ihren bunten 
Sommertrachten die Promenaden und den 
Strand der halbrunden Bucht, welche die fel⸗ 
ſigen Ausläufer des kantabriſchen Gebirges wie 
eine Ringmauer umgeben, in der ſich die Meer⸗ 
fluth ein breites Thor offen erhalten hat. 

ie es in jedem ſolchen Seebad, wo ſich 
die feine Welt zu verſammeln liebt, ſogenannte 
Löwinnen und Löwen der Saiſon, oder durch 
ihren Rang, Reichthum, Schönheit oder geſell⸗ 
ſchaftliche Beliebtheit anziehende Perſönlich⸗ 
keiten gibt, ſo war auch in San Sebaſtian im 
Spätſommer des Jahres unſtreitig Dona Julia 
del Saz die reizvollſte in der jungen Damen⸗ 
welt, und Don Manuel Bellaceda der ſchönſte 
unter den Männern. 

Neben manchen anderen Modelöwinnen galt 
Dona Julia deshalb als die begehrenswertheſte, 
weil ſie wegen ihrer Schönheit, ihres Geiſtes 
und ihrer heiteren Lebensluſt alle heiraths⸗ 
fähigen Männer wie ein Magnet an ſich zog, 
und allen Verſuchen derſelben, ſie zu erobern, 
entschieden widerſtand. Es war dies für die ver⸗ 
liebten jungen Herren um ſo mehr zum Ver⸗ 
zweifeln, als Dona Julia noch eine blutjunge 
Wittwe und ſehr reich war. Zwei Jahre zuvor 
war ihr Mann, ein älterer Offizier im Kar⸗ 
liſtenheer, gegen die Republikaner gefallen, und 
ſie war die Erbin ſeiner Güter in Galizien 
geworden. Sie hatte ſich über den Tod des 
Oberſten del Saz um jo Leichter zu tröſten 
vermocht, als ſie ihn nicht aus Liebe geheirathet 
hatte, ſondern mit ſechzehn Jahren ihm auf 
den Willen ihres Pflegevaters hin zur Gattin 
gegeben wurde. Unbegreiflich alſo, daß ſie als 
ein einundzwanyigiähtiges, blühendes junges 
Weib, das völlig jelbitftändig war, eine jo ger 
panzerte Hartnäckigkeit gegen eine neue Heirath 
bewies. 

Sie hatte ein Kind, einen allerliebſten locken ⸗ 
ei Knaben von vier Jahren, in dem unter 
der Verzärtelung feiner Mama allerdings ſchon 
der Sinn eines kleinen Tyrannen erſtand. 

Was nun den erwähnten Don Manuel 
Bellaceda betraf, ſo gehörte er wie zu den 
Löwen der Saiſon, ſo auch zu den ſtandhafteſten 
Bewerbern um Julia's Hand. Er war Direktor 
eines großen Minenwerkes in Aſturien, und 
ſicherlich eine Parthie, die ſelbſt für anſpruchs⸗ 
volle heirathsfähige Damen begehrenswerth er⸗ 
ſcheinen mußte. Denn mit ſeiner höchſt ein 
träglichen Stellung verband er perſönliche 
Eigenſchaften, die ihm überall Achtung und 
Sympathie eintrugen. Nicht nur, daß er in 
der Vollkraft von dreißig Jahren, groß und 
ſchlank, ſich durch männliche Schönheit aus: 
zeichnete, ſondern er war auch ein Mann von 
Welt und dennoch gediegenen und ernſthaften 
Charakters. Erſichtlich ſtand er auch in hoher 
Gunſt bei Dona Julia; aber fie erhörte ihn 
dennoch nicht, ſo wenig wie einen ſeiner ernſt⸗ 
haften Nebenbuhler, trotzdem es ihr Gefallen 
erregte, wenn er auf Spaziergängen allein mit 
ihr und ihrem Sohne den Kampf um ihr Herz 
und ihre Hand immer wieder begann. 
Auch an dieſem Nachmittag war dies ge⸗ 
ſchehen. Er hatte fie nach der Tafel an den 
Hafen begleitet, um im funkelnden Sonnen⸗ 
chein die friſche Seeluft, und nach dem ſchwü⸗ 
heißen Tage den Abend oben auf den 
Jelswegen des Orgullo zu genießen. Und da 
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hatte er ungewöhnlich ernſt erwähnt, daß am 
nächſten Tage ſein Urlaub zu Ende ginge und 
er zurück in ſeine aſturiſchen Berge reiſen müſſe. 

„So werde ich alſo keine Hoffnung mit mir 
nehmen,“ ſagte er. „Sie wollen mir nur ein 
ſchönes Traumbild geweſen fein, Senora?“ 

„Ach,“ ſcherzte ſie darauf, „das wird Ihnen 
bald zerrinnen, und wenn das Traumbild ſchön 
war, wie Sie behaupten, ſo iſt es auch gut, 
daß Sie cs nicht verwirklicht ſehen. Die Wirk⸗ 
lichkeit iſt meiſt ſo häßlich.“ N 

„Sie ſehen wirklich die Ehe für ein Un⸗ 
glück an?“ 

„Das eben nicht. Ich habe als Frau gar 
keinen Grund gehabt, mich unglücklich zu fühlen. 
Der Menſch verſuche indeſſen die Götter nicht. 
Ein zweites Mal könnte mir es übler ergehen.“ 

„Wenn Sie nun aus heißer Liebe einem 
Manne die Hand reichten?“ 5 

„Gerade dann,“ lächelte ſie. „Das meiſte 
2 lück vielleicht, oder doch die meiſten Miß⸗ 
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igkeiten im Menſchenleben bringt die Liebe 
ervor.“ 

Er ſchwieg und ſchritt eine Weile ſtumm 
neben ihr her, während ſie mit ihrem Kleinen 
ſich unterhielt, der in die zum Meer nieder⸗ 
ſinkende Sonne blickte und erklärt wiſſen wollte, 
warum ſie alle Tage brenne. 

„Da, da!“ rief das lebhafte Kind plötzlich, 
nach der ſinkenden Sonne zeigend. „Mama, 
wir wollen hinfahren.“ 

„Im Boot?“ fragte ihn freundlich Bellaceda. 

„Ach ja!“ klatſchte der Knabe in die Hände. 
„Auf's Meer hinaus, Mama.“ 

Eine ſolche Seefahrt gehörte zu den belieb⸗ 
teſten Vergnügen der Badegäſte, und Dona 
Julia hatte eine ausgeſprochene Leidenſchaft 
dafür. Gern war ſie alſo bereit, ihres Sohnes 
Wunſch zu erfüllen, und Bellaceda führte ſie 
zu einem der ſchaukelnden Boote am Strande. 
Er ließ ſie Platz darin nehmen mit Enrico und 
verabſchiedete den Schiffer, der zum Rudern 
bereit ſtand. 

Ungewöhnlich war es ja nicht, daß die 
Badegäſte, ſelbſt die Damen, bei ruhigem Meer 
allein hinausfuhren; ohne beunruhigt zu ſein, 
gab denn auch Dona Julia ihre Zuſtimmung 
zu der Fahrt unter Bellaceda's alleiniger Füh⸗ 
run 


g. 

„Nun, Ihnen kann man ſich ja getroſt an⸗ 
vertrauen,“ ſagte ſie im Abſtoßen. 

Das Boot ſchoß unter Bellaceda's kräftigen 
Riemenzügen über das Waſſer und war bald, 
ohne ſonderlich von den Leuten am Hafenſtrand 
und Badeplatz beachtet zu ſein, über das Felſen⸗ 
thor hinaus auf offener See. Wer es von der 
Höhe des Ufers mit den Augen verfolgt hätte, 
würde es ſchnell und ſicher gerade dem Sonnen⸗ 
ball zu über die Wogen haben tanzen ſehen. 
Noch flimmerte das Geſtirn in goldener Gluth, 
und das Meer war mit feurigem Glanz über⸗ 
goſſen. Dann tauchte der Sonnenball ſchnell 
in die ungeheure Waſſerfläche hinab. 

Weiße, runde Wölkchen zogen jetzt plötzlich 
herauf, wie wenn ſie erſt den Untergang der 
Sonne abgewartet hätten, um zu erſcheinen, 
und mit ihrem Aufzug erhob ſich aus den 
Klüften des Gebirges ein kalter Wind, der 
unheimlich über die See ſtrich. Mit Zauber⸗ 
ſchnelligkeit verwandelte ſich das vorher ſo fried⸗ 
liche Meerbild. Hohl ging die See, mächtige 
Wogen ſtiegen auf und bedeckten ſich mit weißem 
Giſcht. Die weißen Wolken ballten ſich zu⸗ 
ſammen und wurden plötzlich ſtahlgrau und 
dann ſchwarz. Blitz und Donner vollendeten 
dieſe grauenvolle Umwandlung der Natur. 


Niemand ſah es, daß ein Mann in Hemds⸗ 
ärmeln an das Ufer geworfen wurde, an einer 
einſamen Stelle nahe bei San Sebaſtian, wo 
die ſteil zur See abfallende Felſenwand des 
Orgullo ſich in einem abflachenden Berggehänge 


fortſetzte. Es war ein Glück für den mit 
Wogen und Brandung muthvoll ringenden 
Schwimmer geweſen, daß er auf den ſchmalen 
Landſtreifen, der an dieſer Stelle zwiſchen Ge⸗ 
birg und Meer nur ein paar hundert Schritte 
lang ſich befand, geſchleudert wurde, und nicht 
minder, daß er krotz der Verwundungen am 
Kopf, die er bei dieſer N Landung 
ſich zuzog, noch Kraft und Beſonnenheit genug 
beſaß, um ſich ſogleich am Felſen hinauf vor 
den gierigen Angriffen der anprallenden Wogen 
zu retten. Aber dort, in Sicherheit vor dem 
Waſſer, brach er ohnmächtig zuſammen, ſein 
Geſicht mit Blut überſtrömt. 

Die Donner umdröhnten ihn und die Bran⸗ 
dung toste unter ihm. Es war Bellaceda. 
Stundenlang lag er in ſeiner Ohnmacht. End⸗ 
lich richtete er ſein blutendes Haupt empor 
und ſammelte gewaltſam ſeine Kräfte. Wohl 
bekannt mit der Oertlichkeit, erreichte er bald 
einen der Wege, die hinunter nach der Stadt 
führten, deren Laternen er in der vorgerückten 
Nacht nur noch vereinzelt brennen ſah. 

Kein Menſch begegnete ihm zur Unterſtützung. 
Lange Zeit brauchte er deshalb, ehe er in die 
Stadt gelangte, und hier ſuchte er anſtatt ſeines 
Gaſthofes die Polizeiwache auf. Eine Stunde 
ſpäter erſt brachte ihn ein Mann derſelben nach 
Haufe. 

Kaum graute der Tag, jo trieb ein Segel⸗ 
boot, auf dem ſich außer der kleinen Mann⸗ 
ſchaft ein Sergeant der Polizei befand, zum 
Hafen hinaus, wie hoch auch noch die See 
ging. Erſt um die Abendzeit kam es zurück, 
im Schlepptau ein nach San Sebaſtian ge⸗ 
höriges Ruderboot, in dem nichts weiter war, 
als der Sommerrock eines Herrn. Hunderte 
von Menſchen am Hafen erwarteten es; die 
ganze Badegeſellſchaft war da in höchſter Auf⸗ 
regung anweſend und drängte ſich nach der 
Stelle, wo das Schiff anlegte. Gleich darauf 
ging mit einem Schreckensſchrei die Kunde durch 
die Menge, daß die Gefuchten nicht gefunden, 
daß Dona Julia del Saz und ihr Sohn er⸗ 
trunken ſein mußten. 

Blitzſchnell hatte ſich ſchon in der Morgen⸗ 
frühe in der ganzen Stadt verbreitet, was Don 
Manuel Bellaceda über ſeine Seefahrt mit der 
ſchönen jungen Wittwe der Polizei mitgetheilt. 
Er war vielleicht eine halbe Stunde weit von 
der Küſte geweſen, als er einen Angſtſchrei 
Dona Julia's hörte und fie die Arme nach 
ihrem Sohn ausſtrecken ſah. Der Kleine hatte 
noch einmal in die rothe Gluthkugel der Sonne 
chauen wollen, wie ſie eben in's Meer ſank, 
und ſich deshalb von ſeinem Platze neben der 
Mutter erhoben und zurückgewandt. Dabei war 
er in's Schwanken gerathen und vornüber gegen 
den niedrigen Bordrand getaumelt. Im ſelben 
Augenblick, als ihn ſeine Mutter vor dem mög⸗ 
lichen Fall in's Waſſer an ſeinem Röckchen 
zurückhalten wollte, packte ihn ſchon Bellaceda. 
Die Sache hätte mit dem kleinen Schreck ihr 
Ende gehabt, wenn Letzterer nicht bei jenem 
Griffe nach dem kleinen Enrico eines der Ruder 
hätte fahren laſſen, ſo daß es über Bord rutſchte. 
Indem er es nun mit dem anderen Ruder auf⸗ 
fiſchen wollte, entglitt ihm unglücklicher Weiſe 
auch dieſes, und die Wellen trieben das eine 
dahin, das andere dorthin. 

In dieſem Augenblicke kamen auch die erſten 
Sturmſtöße, das Meer wurde unruhig, am 
Himmel ſah es bedrohlich aus. Schnell ent⸗ 
ſchloſſen warf Don Manuel ſeinen Rock ab und 
ſprang, feiner Sicherheit im Schwimmen ver⸗ 
trauend, in's Waſſer, um zunächſt das eine 
Ruder einzufangen, das eine große Welle ſchnell 
weithin entführte. Wie er ſich auch mühte, 
mit kräftigen Stößen es zu erreichen, es gelang 
ihm nicht. Ueber die mächtig aufrollenden Wo⸗ 
gen hin tanzte das Holz fort, während die 
Wellen dem Schwimmer einen ſchwer befieg- 
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lichen Widerſtand bereiteten. Und ohne min⸗ 
deſtens ein Ruder wieder zu erlangen, war doch 
keine Möglichkeit, das Boot nach dem Lande 
zurückzubringen! Verzweiflungsvoll bot Ma⸗ 
nuel das Aeußerſte auf, ſich das einzige Mittel 
zur Rettung zu beſchaffen. Vergebens! Das 
Ruder entſchwand ſeinen Augen. 

Seinen Schrecken und ſeine Angſt zu ver⸗ 
mehren, ſah er nun auch das Boot nicht mehr. 
Nicht nur, daß er bei der unglücklichen Jagd 
auf das Ruder ſich weit von dem Fahrzeug 
hatte entfernen müſſen — dies ſelber, dem 
Wind und den Wellen widerſtandslos preis- 
gegeben, mußte wohl nach entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung fortgetrieben worden ſein. 

Welch gräßliche Lage für die junge Frau 
mit dem Kinde! 

Bellaceda krampfte es das Herz zuſammen, 
indem er daran dachte und keine Möglichkeit 
fand, dem geliebten Weibe Hilfe zu leiſten. 
Der ringsum ſich thürmende Wogenſchwall, der 
jetzt entfeſſelte Aufruhr der Elemente, der ihn 
umtobte und mit dem er in ernſter Gefahr zu 
kämpfen hatte, machten es hoffnungslos, von 
den Inſaſſen des verſchwundenen Bootes noch 
etwas wiederzuſehen. Es blieb ihm nichts 
Anderes übrig, als ſich nach der Küſte zu retten, 


um von dort her ſo bald als möglich eine Auf⸗ lebt 


ſuchung des Bootes zu veranlaſſen. Dies war 
ihm auch unter Aufbietung aller Kräfte ge⸗ 
lungen. — . 

Krank und elend, in körperlichen Schmerzen 
und in Angſt und Verzweiflung wegen der 
Schiffbrüchigen lag er nun in ſeinem Zimmer, 
während die von ihm bei der Polizei verlangte 
Expedition zur Aufſuchung Dona Julia's ſtatt⸗ 
fand. Er hatte eine große Belohnung für 
dieſen Rettungsdienſt verheißen. Aber das leer 
aufgefiſchte Boot nahm auch ihm die letzte 
ſchwache Hoffnung, die er noch gehegt. Mutter 
und Kind mußten durch die Wuth der Wogen 
aus dem Boote geſchleudert und ertrunken ſein. 

Am Morgen des vierten Tages nach der 
jo verhängnißvollen Meerfahrt wollte Bellaceda, 
trotzdem er in feiner Verzweiflung eher noch 
ſchwächer geworden war, eben abreiſen. Da 
geſchah etwas, was einen förmlichen Aufruhr 
in San Sebaſtian unter den Badegäſten erregte. 
Senor Bellaceda wurde nämlich unter dem 
Verdachte, die ſchöne Senora del Saz und ihr 
Söhnchen ermordet zu haben, verhaftet. Dem 
Richter, Senor Urquilo, einem jungen eifrigen 
Juriſten mit lebhafter Phantaſie, die hier wohl 
noch durch die Eiferſucht auf Bellaceda ver⸗ 
ſchärft wurde — er hatte nämlich auch der 
ſchönen Wittwe lebhaft den Hof gemacht — 
erſchien nach reiflicher Ueberlegung der Fall ſo 
verdächtig, daß er nach längerem Zaudern und 
Erwägen zu dem Schluſſe kam, ſein Neben⸗ 
buhler habe die Senora im Grimme verſchmähter 
Leidenſchaft auf's hohe Meer gelockt und dort 
ermordet. 

Als belaſtende Momente fielen für ihn 
namentlich in's Gewicht, daß Bellaceda die See⸗ 
fahrt allein mit Dona Julia und ihrem Sohne 
unternommen, daß er ſie ungewöhnlich weit 
ausgedehnt hatte, ohne ſich durch das aufſtei⸗ 
ende Gewitter davon abhalten zu laſſen, dann 
eſonders die Unwahrſcheinlichkeit ſeiner Be⸗ 
hauptung, erſt ein und alsbald auch das andere 
Ruder verloren zu haben, eine für Bellaceda 
allerdings auffällige Nachläſſigkeit. Ferner der 
Umſtand, daß in dem aufgefiſchten Boot noch 
ſein Rock ſich befand, ſomit war das Boot nicht 
umgeſchlagen. Endlich die Thatſache, daß Bella⸗ 
ceda von vornherein keine andere Ueberzeugung 
ausſprach und aufkommen ließ, als daß die 
Schiffbrüchigen nothwendig ertrunken ſein müß⸗ 
ten — wie aber ſollten ſie das, wenn das Boct 
nicht umgeſchlagen war? 

Alles dies gab dem jungen Juriſten Urſache 
genug, um eine Verhaftung zu rechtfertigen. 
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Was half Bellaceda alles Proteſtiren und 
Leugnen — er ſaß hinter Schloß und Riegel 
als Opfer des Unterſuchungsrichters, der eine 
Leidenſchaft dafür hatte, aus dieſer Sache 
triumphirend hervorzugehen. 
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Zwei Tage ſpäter kam mit dem Kurierzug 

aus Frankreich eine junge Dame mit einem 
Kinde in San Sebaſtian an. In fliegender 
Haſt beſtieg ſie mit dem Kleinen einen der am 
Bahnhof ſtehenden Wagen, der ſie nach dem 
Hotel trug, wo Bellaceda ſein Quartier gehabt 
atte. 

Als der Portier zu dem vorgefahrenen Wa⸗ 

en lief und die Inſaſſen in der ſchon von der 

. geöffneten Thür erblickte, blieb er er⸗ 
ſchrocken ſtehen, und die in der Hausthür er⸗ 
ſcheinende Wirthin ſchlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen. 

„Dona Julia! Alle Heiligen ſeien geprie⸗ 
ſen! Und der Kleine! Heilige Jungfrau Maria! 
Ach, was haben wir um Sie für Angſt und 
Trauer ausgeſtanden!“ 

„Und Senior Bellaceda?“ entfuhr es der 
hocherregten jungen Frau. „Lebt er? Hat er 
ſich gerettet? Seit ſechs Tagen bin ich um ihn 
in des dunſden. So reden Sie doch? Er 
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„Er lebt, er lebt! Ja, und nun geben Sie 
ihn vollends dem Leben wieder, den Aermſten,“ 
entgegnete die Wirthin, 

„Er lebt! O, nun athme ich wieder frei. 
Eine Laſt iſt mir vom Herzen; wie eine Schuld 
hat es mich da bedrückt, weil ich es war, die 
Senor Bellaceda zu dieſer unglücklichen See⸗ 
fahrt veranlaßte!“ 

„Aber,“ meinte nun die Wirthin, „es waren 
ſchlimme Tage für den Caballero. Er kam 
halbtodt unter Sturm und Donner an's Land, 
am Kopfe voller Wunden. Er hielt fie für 
untergegangen mit Ihrem Kinde und war in 
Verzweiflung darüber. Vorgeſtern früh wollte 
Senor Bellaceda abreiſen —“ 

„Er wollte?“ unterbrach ſie hier die junge 
Frau und ſprang plötzlich auf. „So iſt er 
noch hier?“ 

Ihre Augen ſtrahlten vor Freude. 


„Allerdings, allerdings, Senora; er iſt noch | höchſte, hoffnungsfreudige Aufregung, als ſie 
hier. Doch, denken Sie nur, man hat ſchind⸗ | Jah 


licher Weiſe Don Bellaceda vor zwei Tagen 
in's Gefängniß geſetzt.“ 

„Warum? O, ich errathe!“ 

„Alle Welt hielt es für eine Tollheit des 
Gerichts, des Richters Don Urquilo vielmehr — 
Sie kennen ihn ja — der den wackeren Don 
Manuel in Verdacht hat, daß er Sie und 
Ihren Sohn ermordet habe.“ 

„Mein Gott!“ ſchrie die junge Wittwe auf. 
„So iſt ihm meinetwegen auch dieſe ſchmähliche 
Prüfung noch auferlegt worden! Fort, fort — 
ich will dieſe Tücke nun ſelbſt auch zu Schan⸗ 
den machen. Wenn ſie mich ſehen, ſo müſſen 
ſie ihn ja frei laſſen.“ Sie war bei dieſen 
Worten ſchon zum Hauſe hinaus, ihren Sohn 
zurücklaſſend. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete es ſich, daß 
Dona Julia mit ihrem Sohn glücklich wieder 
da ſei. Man brannte vor Neugier, zu erfahren, 
wie das Alles zugegangen ſein konnte, und 
Hunderte von Damen und Herren verſammelten 
ſich vor dem Polizeigebäude, hinter deſſen Mauern 
Don Manuel Bellaceda eben der todtgeglaubten 
Doſia Julia entgegentrat. 

Und in der That, nicht zu lange hatte die 
Menge zu harren, als Don Manuel glück⸗ 
ſtrahlend, mit Dona Julia am Arm, aus dem 
Portal des Polizeihauſes heraustrat. Ein brau⸗ 
ſender Jubel begrüßte ihn und ein Blumen⸗ 
regen fiel auf das ſchöne Paar nieder, das man 
nun wie ſelbſtverſtändlich als ein verlobtes 
anſah. Bis zu ihrem Hotel geleitete ſie die 


immer mehr anwachſende Menge, und Don 


Urquila hätte ſich da nicht ſehen laſſen dürfen, 
ohne die beißendſten Bemerkungen über die 
Niederlage, die er mit feinen Kombinationen 
erlitten, noch in den Kauf nehmen zu müſſen. 

Don Manuel und Dona Julia mit ihrem 
Enrico hatten ſich in einen kleinen Salon des 
Hotels zurückgezogen, und er lauſchte da, trun⸗ 
ken von Glück über die wunderbare Wendung 
der Dinge und über die ſeine entblätterten Hoff⸗ 
nungen verjüngende Umwandlung des geliebten 
Weibes, der Erzählung deſſelben vom aus⸗ 
geſtandenen Leid und der ihr gewordenen Ret⸗ 


tung. 

Als Bellaceda ſeinen Rock abgeworfen und 
ſich in die See geſtürzt hatte, verfolgte Dona 
Julia anfänglich ohne große Beſorgniß ſeine 
Jagd auf das Ruder. Bald jedoch verlor ſie 
ihn aus den Augen und erkannte, daß ſie mit 
ihrem Sohn verlaſſen auf dem wild wogenden 
Meere ſei. Das Boot trieb, fie wußte nicht, 
wohin, da ſie zwiſchen den Waſſerbergen nichts 
mehr als dieſe und den ſich verdunkelnden 
Himmel über ſich ſah. Größer als die Angſt 
um ihre eigene Gefahr war die um Don Ma⸗ 
nuel. Erſt als es Nacht wurde, erfüllte ſie 
die Lage, in der fie ſich befand, mit Schrecken. 
Sie nahm ihren Sohn auf ihren Schoß, um⸗ 
hüllte ihn mit dem Rock Bellaceda's und machte 
ſich auf den Tod gefaßt. Aber wie hoch die 
Waſſer gingen, das Boot blieb obenauf und 
ſchwamm ungefährdet dahin. 

So überſtand ſie die Nacht und begrüßte 
den Tag mit Hoffnung auf Errettung. 
Lande konnte ſie keine Spur erblicken, und 
wenn zuweilen ein Segel erſchien, jo blie 
daſſelbe doch fern, und ihre Verſuche, ſich dur 
Schreien und Winken mit ihrem Taſchentu 
bemerklich zu machen, waren nutzlos. Enrico 
klagte nun auch über Hunger und Durſt, und 
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Brigg auf, und vom Deck derſelben war es, 
daß man ihr zurief, ohne daß ſie etwas ver⸗ 
and. Aber ſie winkte und gerieth in die 


ah, daß man ein Boot ausſetzte und auf ſie 
zu ruderte. Bald war ſie darin mit ihrem 
Sohn geborgen und kam dann auf das Schiff, 
wo ſie mit größter Theilnahme aufgenommen, 
geſpeist und in des Kapitäns Kajüte geführt 
wurde. Denn ſie war faſt ohnmächtig vor Er⸗ 
ſchöpfung und bedurfte des Schlafes. 

Als ſie daraus wieder erwachte, ſchlief 
Enrico noch feſt und ſchwer. Sie ſprach mit 
dem Kapitän, einem Engländer, der in Bayonne 
angelegt und von da am Tage zuvor ſeine 
Fahrt beſtimmungsmäßig nach den Azoreninſeln 
unternommen hatte. Sie fragte, wie ſie wieder 
nach San Sebaſtian oder nach einem anderen 
Punkt der ſpaniſchen Küſte gelangen könne. 
Er bedauerte, bei dem ungünſtigen Winde ſelbſt 
nicht mehr im Stande zu ſein, dahin zurück⸗ 
zufahren, tröftete fie aber damit, daß man 
leicht einem Schiffe begegnen dürfte, welches 
ſie dahin bringen würde. Von den wenigen 
Seglern, die der Kapitän anzurufen vermochte, 
hatte jedoch keines einen ſolchen Kurs, bis end⸗ 
lich ein Laſtſchiff kam, das wenigſtens nach 
Bordeaux ging und das Dona Julia mit ihrem 
Sohne aufnahm. Bordeaux war ja nicht weit 
von San Sebaſtian, und kaum angelangt daſelbſt, 
benutzte ſie den nächſten Eiſenbahnzug dahin. 

Während ſie in Sicherheit an Bord des 
Schiffes war, das ſie zurück zur Heimath trug, 
hatte ſie mehr und mehr den Befürchtungen 
Raum gegeben, daß Bellaceda im Kampfe mit 
dem jtürmi'chen Meer zu Grunde gegangen fein: 
werde. Und wie das erlebte Ereigniß die Tiefe 
ihres Inneren zum erſten Male aufgerührt 


hatte, jo belehrte fie die Angſt um ihn, daß 
ſie ihn mehr liebe, als ſie wähnte, und daß 
ihr Leben vergällt und verkümmert ſein würde, 
wenn er für ſie rerloren wäre, wenn er gar 
den Tod um fie gefunden hätte. 

Sie verhehlte ihm dies nicht, als ſie jetzt 
mit ihm von ihrer unfreiwilligen Meerfahrt 
ſprach und ihm zuhörte, was er ſeit der Tren⸗ 
nung von ihr gelitten. Es bedurfte keiner neuen 
Beredtſamkeit von ſeiner Seite, um ſie zu dem 
Entſchluſſe zu beſtimmen, die Seinige zu werden. 

So wurde die unbefiegliche Löwin von San 
Sebaſtian Don Bellaceda's Weib, ein Ereig⸗ 
niß, das der ſpaniſchen Geſellſchaft noch lange 
Zeit Stoff zur Unterhaltung lieferte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


ie Marquiſe v. Sergy und ihr Wundarzt. — 
l bes berihte Bildhauer Girardon für ſeine 
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Nymphen im Apollobade in Verſailles nach Muſtern 
ſuchte, ſah er im Theater der Comedie francaise 
die 14825 e de Sergy und erkannte mit richtigem 
Kür lid ſofort die vollendete Schönheit der Arme 
dieſer durch Geiſt und Anmuth berühmten Wittwe. 
Er eilte am folgenden Tage in ihre Wohnung und 
beſchwor ſie, ihre Arme ihm als Modell zu über⸗ 
laſſen. Die Marquiſe erfüllte den Wunſch und gab 
ſo Veranlaſſung zu der Redensart: Schöne Arme 
u la Bay Der große Bildhauer war jedoch 
nicht der Einzige, der für die Reize der Marquiſe 
ſchwärmte; zu ihren Anbetern gehörte auch ein an⸗ 
derer berühmter Mann jener Zeit, der Wundarzt 
St. Elme, „der ſchöne Blutlaſſer“ genannt. Das 
Aderſchlagen war damals — Ausgangs des 17. Jahr⸗ 
hunderts — zu einer wahren Lelbenſchaft der Aerzte 
geworden, ſeitdem ein Italiener, Allegro, den Blut⸗ 
entziehern entgegengetreten war und eine Schrift 
veröffentlicht hatte, die das Blutvergießen als einen 
Mord verdammte, und in der er forderte, man ſolle 
ihm 500 Kranke überlaſſen, die er ohne Aderlaß 
behandeln wolle, gegen 500, die von den berühm⸗ 
teſten ve Frankreichs mit Aderlaß zu behandeln 
wären. Dieſe Schrift hatte einen Sturm des Un⸗ 


willens 1 und 27 das Gegentheil 
von dem, was Allegro bezwedte, bewirkt. Man ließ 
ur Ader, wenn Jemand Kopfweh, Zahnreißen, 

auchſchmerzen oder nur eine geſunde Geſichtsfarbe, 
die auf zu vieles Blut hinzudeuten ſchien, hatte. 
Die Marquiſe v. Sergy beſaß nun eine ſolche, und 
ihr Hausarzt drängte mithin zum Aderlaß. Endlich 
willigte ſie ein und St. Elme wurde herbeigerufen. 
Zitternd trat er vor ſie hin, für die längſt ſein 
Herz ſchlug. Sie reichte ihm lächelnd den Arm. Als 
er dies Wunderwerk der Natur in der Hand hielt, 
wurde es ihm dunkel vor den Augen und die Lanzette 
traf die Pulsader, deren Blutung ſich durch nichts 
ſtillen laſſen wollte. Laut ſchrie er auf, als er be⸗ 
merkte, was er angerichtet hatte; er warf ſich der 
Angebeteten zu Füßen, zerraufte ſein Haar und rief: 
Ich habe Sie ermordet!“ In der That führte der 
Aderlaß zum Tode der Marquiſe, die nun in ihren 
letzten Augenblicken St. Elme das Gelübde abnahm, 
nie wieder Jemand zur Ader zu laſſen, zu welchem 
Zwecke ſie ihm 6000 Livres Renten vermachte. Der 
ſchöne Blutlaſſer aber war ſeit der Zeit der eifrigſte 
Gegner des Aderlaſſens und in allen Hoſpitälern zu fin⸗ 
den, um gegen dieſe Unſitte anzukämpfen. W. Grothe. 


gnmorifiſche . 
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Deutlich. 


Dame (zu einem jungen Mann, der ſich auf dem Balle ſehr albern 
benimmt): Sie beſitzen wirklich ein feines Benehmen, mein Herr! 
Herr: Ja, bei uns iſt der gute Ton zu Hauſe! 


Richter: Angeklagter, gegen dieſe Strafe fteht Ihnen die Berufung 
frei, Sie können aber auch darauf Verzicht leiften. — Was wünſchen Sie nun? 
Angeklagter: Herr Rath, ich wünſche auf die Strafe Verzicht 
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Der Großmüthige. 


ruſſiſchen Geſandten am Hofe zu Stockholm, Graf 
Markoff, auf Schloß Drottningholm umher. Dies 
Schloß enthielt ſehr viele Siegestrophäen, und König 
Guſtav, der ebenſowenig wie ſeine Umgebung beſonders 
ruſſenfreundlich war, ergriff gern eine Gelegenheit, 
den Geſandten zu demüthigen. Er zeigte ihm in der 
Rüſtkammer drei erbeutete ruſſiſche Fahnen, die jeher 
auffällig angebracht waren, und bemerkte mit mali- 
tiöſem Lachen: „Dies in die ruſſiſchen Fahnen, 
vn meine Schweden Ihrem großen Zaren Peter 
ahmen.“ 

arkoff, der mit keiner Wimper zuckte, erwie⸗ 
derte gelaſſen: „Ja, es ſind unſere Fahnen, aber ſie 
waren theuer, denn ſie haben Sie drei Provinzen 


ſtav III. wußte nichts zu entgegnen, denn in 
Wahrheit hatte Rußland in jenen Kriegen den Schweden 


Livland. „ W. G. 

Weiser Spruch. — Zu dem griechiſchen Philo- 
ſophen Menedemos ſagte einſt Jemand: „Es ift ein 
2 Glück, das zu haben, was man wünſchet!“ 
„Es iſt ein noch viel größeres Glück,“ erwiederte 
Philoſoph, „mit dem zufrieden zu ſein, was 
hat.“ H. W. G. 


drei Provinzen entriſſen: Finnland, Eſthland unde 
G. W. G 
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Auflöſung folgt in Nr. 30. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 28: 


Auch der ungewöhnlichſte Menſch iſt gehalten, ſeine ganz 


gewöhnliche Schuldigkeit zu thun. 


Dame: O bitte, dann bringen Sie ihn doch das nächſte Mal mit! zu leiſten. 
eure Fahnen. — Guftav III., König von Bilder-Mäfhfel. Charade. 
Schweben von 1771 bis 1792, führte einmal den (Zweiſilbig.) 


Wer ſich bei wildem Sturm und Regen 

Auf freiem Feld muß viel bewegen, 

Doch ſtilles Glück zu ſchätzen weiß, 

Singt meiner Erſten Ruhm und Preis. 
Und wem, weil er ſich wohl befindet, 

Die Zeit nur allzuſchnell entſchwindet, 

Der möchte gern gebieten ihr, 

Was deutlich ſagt die Zweite Dir. 

Der Frauen Stolz ift ſtets das Ganze, 

Das ſie noch mehr in ihrem Glanze 

Und ihrer wahren Herrſchermacht 

Uns zeigt, als Schmuck und Kleiderpracht. 

| Auflöſung folgt in Nr. 30, [M. Paul.] 


Auflöfungen von Nr. 28: 


der Charade: Germania (Gera — Amager — Niger); 
des Vorſilben⸗Räthſels: Erbe — Siebe. 
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